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_t oo ocr t t_ Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst q j imorJNf. oo - Z5. Jahrg. Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern ^1. September I^ÖD

Lebensträume. Von Bertha Hallauer.

Meine Lebensträume zogen
Einst wie weisse Möven aus,
Spielten auf den blauen Wogen,
Tauchten tief in Gischt und Braus.
Schwebten über Klipp' und Riffe,
Hoben weiter sich im Flug,
Schwangen leicht sich auf der Schiffe
Schön geschwung'nen, gold'nen Bug.

Schwester und Bruder
I.

Das D e ft a m e n t.

„Hm meinen miiben £eib machet nicht fiel Sorge,
fpart bas ©elb für ben irbifchen Danb, aber für meiner
Seele 3?ube tut ihr nte 3U Diel. 9tid)ts Unreines gebt in
ben Gimmel ein unb bis eine Seele, bie geroanbelt ift im
Staub biefer ©rbe, geläutert ift, bajj fie fdjroebt toie ein
glödlein Schnee oom Gimmel, müffen bie Sippen mübe
werben im ©ebet unb bie Sänbe erlahmen im Sllmofen»
geben.

Hm toas id) für meinen müben Veib bitte, tft erftens:
S3efleibet ihn mit einem |>embe unb fdjlagt ihn tn ein
ßeinlaten, oon ben neuen fläcfifernen, bie in meiner 5tam>
mer in bér Drude liegen. Slon biefem Seinen bat meine
Sdjroefter Regina ben gladfs geäogen, er tourbe am Slain
oben, too man ben Rirdjturm fiebt, in feuchten iperbft»
näcbten gehegt, bah er bie gafern löfte, bas ©arn bat bie
©brifte gefponnen unb bie 23äfe Sinne Seppi bat ben gaben
3U ïu^ getooben. Hnb hunbertmal bat bie ©brifte ge»
fagt: „ber gaben bat feinen Dob", unb bie 23äfe bat gelagt,
als fie bas SBupp babeim auf bem Difcf)i ausbreitete: „bas
Dud) bat feinen Dob". 9Jîit biefem Dembe unb fiafen be=

fleibet mid>; nicht nur ber reiftene gaben allein bat feinen
Dob, auch bie Siebe, bie ben glachs ge3ogen unb gefponnen
bat, ftirbt etoig nicht. 3n biefem ©etoanbe toill id) ins ©rab.
Hnb bann ftedt ein £ol3freu3 auf ben £>ügel unb pflan3t
ein Sleis oon bem groben Stofenmarienftod in unferem ®ar=

Doch die Schiffe sind gestrandet
Irgendwo auf offnem Meer,
Und die Trümmer, die gelandet,
Trug der wilde Sturm einher.
Meine Möven sanken nieder,
Ihre Flügel wurden schwer,
Und ihr leuchtendes Gefieder
Fand die grüne Bucht nicht mehr.

(Aus „Sehnsucht nach dem Lichte".)

]

ten in bie ©rbe. Der grobe Stofenmarien im ©arten bat
uns befonbers toobl geroollt, benn er ift beifei 3U 3ieben.

Den Broeig müfet ihr am gronfaftenmittrooch im SWärßen

fcbneiben unb ihn 3tDifd)en Dag unb Stacht in bie ©rbe

pflan3en unb ihn nicht troden toerben Iaffen. SBer ihn be=

feuchtet, oergeffe nie ein Slaterunfer für ben 3u beten, ben

biefe ©rbe bedt.

SJteine irbifdjen £abfeligfeiten oerteilt in grieben uttb

©intradjit. Der liebe ©ott bat mid). fiebenunbfieben3ig Sabre

auf biefer SBelt behalten, meiner Sd),toefter Stegina bat er

fcbon oor brei Sohren bie Slugen 3ugebrüdt, bamit fie fie in
ber eroigen £errlid)feit ©ottes auftun fann. Hdleine 31er»

roanbten finb alle fcbon oor mir heimgegangen. SJteine

Seibeserben finb nach- ©efeb bes Slaters 33rubers, Dominif
hieb er, Rinbs Rinber unb meines Slaters Sd)toefter, ber

Stofi, ihre Rinbs Rinber. Der Dominif hatte brei 33uben

unb ein SJtaiblein, bas ift als RIofterfrau 3U Seeborf ge»

ftorben. Die 33uben: bem Slelteften togr es 3U eng babeimen.

Der „©robe" hieb er bei Slater unb SRutter, fie batte ben

Starr an ihm gefreffen, bie SReitli aber bieben ihn: „'s
Dominis, ber Dübfd)". ©r ging in bie grembe. SBenn ber

Herrgott nicht beffer um ihn S3efd)eib roeib, als ich, bann

ftebt's fdjlimm um ihn. Der 3roeite lernte bas Schuhmacher»

banbtoerf, ei roäre er babei geblieben, aber lieber als Sdmbe
fliden tat er ben Sfatsberren unb ber Regierung am Beug

fliden unb too eine politifdje 3agb los roar, roar er ficher

babei. ©r ift ein armer Schinder getoorben, feine Rinber,

Novelle von Franz Odermatt.

lìi or» v,c- ì. Lin Linkt kür ûeiinutliàe ^rt uiicì --rdor-.ZàA. Nm-ausZeder: kules Meràer, Lllàûrllàerei, in Lern deutelnder I^6d

I^e1>eiistl'äuir!6. Voll Leràa Häuer.
Neiue Debensträuille xo^eu
Liust wie weiss« Növeu aus,
Apiellkll auk àeu Izlaueu îoZeu,
Daucktell tiek iu (?iseüt uuâ Lraus.
schwebten ülzer kvlipp' uuà Rikke,
Ilobeu weiter siâ iiu ?IuA,
AàwauAell leicüt sied auk àer seüikke
seüöll AeseüwllllZ'llell, Aolü'uell LuZ.

8àweàr uii<k Lru6er
I.

Das Testament.
„Um meinen müden Leib machet nicht viel Sorge,

spart das Geld für den irdischen Tand, aber für meiner
Seele Ruhe tut ihr nie zu viel. Nichts Unreines geht in
den Himmel ein und bis eine Seele, die gewandelt ist im
Staub dieser Erde, geläutert ist, daß sie schwebt wie ein
Flöcklein Schnee vom Himmel, müssen die Lippen müde
werden im Gebet und die Hände erlahmen im Almosen-
geben.

Um was ich für meinen müden Leib bitte, ist erstens:
Bekleidet ihn mit einem Hemde und schlagt ihn in ein
Leinlaken, von den neuen flächsernen, die in meiner Kam-
mer in der Trucke liegen. Von diesem Leinen hat meine
Schwester Regina den Flachs gezogen, er wurde am Rain
oben, wo man den Kirchturm sieht, in feuchten Herbst-
nachten gebeizt, daß er die Fasern löste, das Garn hat die
Christe gesponnen und die Bäse Anne Seppi hat den Faden
zu Tuch gewoben. Und hundertmal hat die Christe ge-
sagt: „der Faden hat keinen Tod", und die Bäse hat gesagt,
als sie das Wupp daheim auf dem Tisch ausbreitete: „das
Tuch hat keinen Tod". Mit diesem Hemde und Laken be-
kleidet mich,- nicht nur der reistene Faden allein hat keinen
Tod, auch die Liebe, die den Flachs gezogen und gesponnen
hat, stirbt ewig nicht. In diesem Gewände will ich ins Grab.
Und dann steckt ein Holzkreuz auf den Hügel und pflanzt
ein Reis von dem großen Rosenmarienstock in unserem Gar-

Dock «Zie seiükke sillà Zestraucket
IrMllüwo auk okkllklll Neer,
Ikucl <kie Drüilllliei', cüe Zelauciet,
IruA cler wiUte stürm einkrer.
Neiue Novell saukeu uieâer.
Hire klönet wurcteu seüwer,
k'uct i lir leueüterukes t^eüeäer
kauà âie Zrüue Lucüt uieüt rlleür.

HVus „Zelmsuàt llsck Ucm IM.Iits".)

1

ten in die Erde. Der große Rosenmarien im Garten hat
uns besonders wohl gewollt, denn er ist heikel zu ziehen.

Den Zweig müßt ihr am Fronfastenmittwoch im Märzen
schneiden und ihn zwischen Tag und Nacht in die Erde

pflanzen und ihn nicht trocken werden lassen. Wer ihn be-

feuchtet, vergesse nie ein Vaterunser für den zu beten, den

diese Erde deckt.

Meine irdischen Habseligkeiten verteilt in Frieden und

Eintracht. Der liebe Gott hat mich siebenundsiebenzig Jahre
auf dieser Welt behalten, meiner Schwester Regina hat er

schon vor drei Jahren die Augen zugedrückt, damit sie sie in
der ewigen Herrlichkeit Gottes auftun kann. Meine Ver-
wandten sind alle schon vor mir heimgegangen. Meine
Leibeserben sind nach Gesetz des Vaters Bruders, Dominik
hieß er, Kinds Kinder und meines Vaters Schwester, der

Rösi, ihre Kinds Kinder. Der Dominik hatte drei Buben
und ein Maidlein, das ist als Klosterfrau zu Seedorf ge-

storben. Die Buben: dem Aeltesten war es zu eng daheimen.

Der „Große" hieß er bei Vater und Mutter, sie hatte den

Narr an ihm gefressen, die Meitli aber hießen ihn: „'s
Dominis, der Hübsch". Er ging in die Fremde. Wenn der

Herrgott nicht besser um ihn Bescheid weiß, als ich, dann

steht's schlimm um ihn. Der Zweite lernte das Schuhmacher-

Handwerk, ei wäre er dabei geblieben, aber lieber als Schuhe

flicken tat er den Ratsherren und der Regierung am Zeug
flicken und wo eine politische Jagd los war, war er sicher

dabei. Er ist ein armer Schlucker geworden, seine Kinder,

Novelle von Ockerrustt.
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